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Ralph Tuchtenhagen 
»Norden« als frühneuzeitliche Geschichtskonstruktion 
»Norden« als frühneuzeitliche Geschichtskonstruktion ist ein gewaltiges 
Thema, das hier nur grob skizziert werden kann und auf einige Grund-
aussagen reduziert werden muss. Dabei ist zunächst mit den Vorausset-
zungen und Rahmenbedingungen, d.h. mit antiken und christlich-mittel-
alterlichen Vorstellungen vom Norden, zu beginnen – allerdings be-
schränkt auf solche Ideen, die in der frühen Neuzeit weiter getragen, mo-
difiziert oder bekämpft worden sind. Die Rezeption antiker und mit-
telalterlicher Norden-Vorstellungen im Zeitalter der Renaissance bildete 
dann die Grundlage von Geschichtskonstruktionen zur Legitimation und 
Glorifizierung von Herrschern und Staaten während der frühen Neuzeit. 
Zentrale Beispiele für solche Geschichtskonstruktionen sind der Sarma-
tismus, Lituanismus, Götizismus und die geschichtstheologische Kon-
struktion eines »dritten Rom«. Sie alle sollen hier eine kurze Darstellung 
erfahren. 
Christlich-mittelalterliche Vorstellungen vom Norden 
Historiographische Konstruktionen des »Nordens« sind seit der Antike 
bekannt. Diese waren während des Mittelalters jedoch weitgehend ver-
gessen bzw. wurden durch Konzepte eines »heidnischen«/vorchristlichen, 
letztlich unbekannten Nordens ersetzt. Mehr noch: Dem Mittelalter war 
eine spezielle Geschichte des Nordens weitgehend fremd. Geschichte 
überhaupt wurde als Universal- und Heilsgeschichte geschrieben. Und 
nur in diesem Rahmen konnte dem Norden eine spezifische Bedeutung 
zukommen. 
 Über »Vorstellungen vom Norden« in Antike und Mittelalter unter-
richtet seit 2004 beinahe erschöpfend die Habilitationsschrift von Piotr 
Kochanek, die, mit dem Alten Testament und den frühesten griechischen 
Zeugnissen beginnend, den Blick besonders auf die Zeit vom 4. bis zum 
13. Jahrhundert richtet. In drei breit angelegten Hauptkapiteln wird zu-
nächst nach den »Urschemata des patristischen und mittelalterlichen 
Weltbildes«, also nach dem Bild des Nordens in der Bibel und in der 
griechischen und lateinischen Literatur der Antike gefragt; außerdem be-
handelt Kochanek den »Norden in der Patristik« und schließlich das 
»Bild des Nordens im Mittelalter«. 
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 Im Alten Testament waren die »mitternächtlichen« Völker in der Re-
gel identisch mit den Feinden Israels, die in der Regel aus dem Norden 
kamen.1 Als Mitternachtsland schlechthin galt Babylon, der Hort aller is-
raelitischen Schreckenserinnerungen, das historische Volkstrauma par 
excellence.2 Im Neuen Testament erhielt dieser babylonische Norden 
weitere apokalyptische Qualitäten, indem er zum Sitz des kommenden 
Antichristen und zur satanischen Weltmacht am Ende der Zeiten wurde.3 
Während der Norden aber zum einen als Ursprungsort göttlicher Strafen 
erschien, wurde er beispielsweise in der Völkertafel von Genesis 10 trotz-
dem in den Gesamtzusammenhang der von den Menschen bewohnten 
Welt eingebunden, insofern seine Bewohner (Japhetiten) einen Teil der 
seit der Zeit von Noahs Söhnen dreigeteilten Menschheit (Semiten, Ha-
miten, Japhetiten) ausmachten. Trotzdem vermittelt die Bibel ein über-
wiegend negatives Norden-Bild.4 
 Der theologisch-geografische Palästinozentrismus des Alten Testa-
ments, der den Norden (im Verhältnis zum »Gelobten Land«) an der Pe-
ripherie ansiedelte, wurde in der patristischen Literatur der Völkerwan-
derungszeit durch einen theologisch-anthropologischen Christozentris-
mus, der in der Adam-Christus-Typologie seine Vertiefung und Bestäti-
gung erfuhr, ergänzt, teilweise auch ersetzt: Ebenso wie der Name Adam, 
dessen Akrostichon auf die vier Himmelsrichtungen verwies (griech. 
Anatolé, Dúsis, Árktos, Mesembría), symbolisierte das Kreuz Christi die 
viergeteilte Welt, wobei der Norden auf der rechten Seite des Kreuzes lo-
kalisiert und damit in Analogie zum guten Schächer auf dem Kalvarien-
berg gesetzt wurde. Gleichzeitig konnte Europa, die Heimat der Japheti-
ten, – aus mediterraner Sicht also der Norden – in neutestamentarischer 
Tradition als Antitypus zum unheilschwangeren, apokalyptischen Nor-
den des Alten Testaments konzipiert werden. Die während der Völker-
wanderung umherziehenden »Barbaren« des Nordens mussten damit 
nicht zwangsläufig in einen endzeitlich-apokalyptischen Kontext gesetzt 
werden, sondern fanden Eingang in optimistischere Sinnzusammenhänge 
und konnten so zum Zielobjekt christlicher Missionare avancieren.5 
———— 
1 Vgl. 1. Mose 13,14; Jeremia 1,14; Hesekiel 38,6; Josua 2,20; Jesaja 41,25. 
2 Vgl. Sacharia 2,10 V. 
3 Vgl. Offenbarung 14,8; 16,19; 17,5; 18,2,10,21; 1. Petrusbrief 5,13. 
4 Vgl. Kochanek: 2004, 7–35. 
5 Vgl. ebd., 161–324. 
21  »Norden« als Geschichtskonstruktion
 Mit der Entdeckung und allmählichen Integration des Nordens und 
Ostens Europas in die europäische christianitas durch deutsche, irische 
und angelsächsische Missionare ergab sich für die führenden christlichen 
Mächte die Chance einer territorialen und perzeptiven Vergrößerung Eu-
ropas. Schon aus diesem Grunde verschwand das traditionell negative 
Norden-Bild der Bibel. Der Norden avancierte zum verheißenen Land 
des christlichen Zeitalters. 
Antikenrezeption in der Renaissance 
Als Region einer offenen territorialen Zukunft ließ sich der Norden aber 
auch schon in Publius Cornelius Tacitus’ (um 58–116 n. Chr.) Germania 
und anderen antiken Schriften lesen. Gaius Iulius Caesar (100–44 v. Chr.) 
vermutete in De bello gallico – wenngleich mit propagandistischer Ab-
sicht – eine »germanische Gefahr«, die es mit allen Mitteln zu bekämpfen 
galt. Eine römische Befriedung des barbarischen Nordens bedeutete frei-
lich gleichzeitig eine Expansion des Römischen Reiches in bisher von 
Rom unberührte Gebiete. Tacitus sah im germanischen Norden eine 
Chance für eine Erneuerung römischer Tugenden und eine politische 
Genesung und träumte von der Zivilisierung der nordischen Barbaren 
mit Hilfe römischer Kulturmittel. Wie zur Genüge bekannt ist, wurden 
solche und andere Schriften in den geistigen Bewegungen von Renais-
sance und Humanismus dankbar aufgegriffen und weitergesponnen. Die 
Renaissanceliteratur brachte dabei u.a. eine vormoderne Völker- und 
Vergangenheitskunde hervor, bei der es nicht nur darum ging festzustel-
len, dass und welche zeitgenössischen Völker existierten und welche 
Vergangenheit sie jeweils besaßen, sondern es war eine ganz entschei-
dende Frage, in welchem Verhältnis diese Völker zur antiken Vergangen-
heit, insbesondere zur griechisch-römischen oder biblisch-christlichen 
Antike standen. Dabei besaß die Herleitung des je eigenen Volkes aus 
den Wurzeln der klassischen Antike und/oder aus dem Christentum eine 
legitimierende Funktion. Wer sich als Erbe Roms betrachten konnte, sei 
es in politischer, geistiger oder geistlicher Hinsicht, gehörte zum orbis 
romanus, zur christlich-abendländischen, will (in heutigen Begriffen) sa-
gen: zur in den europäischen Kontext integrierten Welt. Wer sich außer-
halb des römischen Erbes bewegte und agierte, konnte als »Heide«, 
»Barbar«, »Antichrist« etc. beschimpft und mit Kreuzzugmethoden be-
kämpft werden. Im Mittelalter bildete die Trennlinie zwischen romani-
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tas/christianitas einerseits und ihrem jeweiligen Widerpart eine frontier, 
eine wandernde Grenzzone, die sich parallel zur Christianisierung der 
Gebiete jenseits der historischen Grenzen des Römischen Reiches immer 
weiter nach Norden und Osten vorschob. Das bedeutete in der frühen 
Neuzeit, dass die un- oder antichristliche Welt als illegitim gelten konnte 
und somit zur Ausbeutung freigegeben war. 
 Die Konfessionalisierung Europas im 16. Jahrhundert brachte in dieser 
Hinsicht eine Reihe von Problemen mit sich. Nicht alle christianisierten 
Länder des orbis romanus ließen sich ja ohne Weiteres auf antik-römi-
sche Wurzeln zurückführen. Die Schwierigkeiten fingen mit der Frage an, 
was man als römisch und christlich akzeptierte. Gehörte der Protestan-
tismus dazu? Je nachdem, wen man hier zu Wort kommen ließ, erhielt 
man ganz unterschiedliche Antworten. Natürlich waren Martin Luther 
(1483–1546), Johannes Calvin (1509–1564), Huldrych Zwingli (1484–1531) 
und ihre Anhänger aus Sicht des Heiligen Stuhles Häretiker, also »Anti-
christen«. Die gleiche Charakteristik wies Luther aber seinerseits dem 
Papst und dem Heiligen Stuhl, ja dem größeren Teil der alten Kirche zu. 
Dieser konfessionelle Gegensatz stellte den römisch-katholischen Univer-
salismus in Frage (und wurde nicht zuletzt als Nord-Süd-Konflikt wahr-
genommen).6 Ein protestantisches, positives Norden-Bild stand nun ei-
nem katholischen, negativen Norden-Bild gegenüber – mit mentalitätsge-
schichtlichen Folgeerscheinungen bis in unsere Tage.7 
 Gleichzeitig kämpften die Staaten der frühen Neuzeit um zwischen-
staatliche Anerkennung, um Herrschaftslegitimation – und zwar nicht al-
lein ihren Nachbarn, sondern auch ihren Untertanen gegenüber. Im Zeit-
alter der Konfessionalisierung konnte dabei christianitas nicht mehr das 
einzige Kriterium zur Herrschaftslegitimation sein. Wer konfessionell 
nicht zu Rom, also zum römischen Katholizismus, gehörte, brauchte an-
dere Strategien, um sich nach innen und außen zu behaupten. Hier bot 
sich entweder der Rückbezug auf das vorchristliche Rom oder auf das 
Zeitalter der Antike überhaupt an. Der gelehrte Humanismus gleich wel-
cher konfessionellen Couleur begründete die Herrschaft eines Staates 
durch die Imitation des römischen Staatsmodells in praxi oder die Um-
———— 
6 Zur europäischen Dimension vgl. Felbinger: 2004, 21–43. 
7 Zur Konfessionalisierung und zu den zwischenkonfessionellen Stigmatisierungen 
vgl. Schilling: 2007; Bahlke und Strohmeyer: 1999; SOKOLOV: 1880; Benz: 1949; Wen-
debourg: 1986; Tuchtenhagen: 2007 und 2009. 
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setzung römischer – und hier darf man wohl erweitern: griechisch-
römischer Staatsideen – in der frühneuzeitlichen Gegenwart. 
 Landstriche, die nachweislich einstmals Teil des Römischen Reiches 
gewesen waren, konnten sich als dessen Nachfolgestaaten auffassen. Als 
bekanntestes Beispiel ist hier sicherlich die bereits im Frühmittelalter 
aufkommende Kaiseridee der renovatio imperii und der monarchia uni-
versalis zu nennen, die sich mit der Idee der Römischen Kirche als Erbin 
des Imperium Romanum zeitweise verband, zeitweise aber auch ein ge-
wisses Eigenleben führte und mindestens bis in die Lutherzeit (unter Karl 
V., »Römischer Kaiser« 1519–1556) Bestand hatte. Als die Idee der renova-
tio imperii und monarchia universalis im Zuge der Reformation zerbro-
chen war, blieb die These von der Nachfolge Roms in Einzelstaaten. Der 
Staat, bei dem dieser Bezug am deutlichsten zu Tage trat, war das franzö-
sische Königreich unter Louis XIV. (reg. 1643–1715). Das Hofzeremoniell, 
aber auch die Reichsverwaltung, die Außenpolitik oder die Herrschafts-
symbolik – sie alle waren eine Inszenierung römisch-kaiserlicher Macht-
entfaltung, die Wirkungen bis in die Napoleonzeit hinein zeigen sollte.8 
 Was aber konnten Herrscher aufbieten, deren Herrschaftsterritorien 
niemals Teil des Römischen Reiches gewesen waren? Wie stand es mit all 
jenen Teilen Europas, die der polnisch-amerikanische Historiker Oskar 
Halecki (1891–1973) unter dem Begriff »Neueuropa« und Hans Lemberg 
(*1933) als »alten Norden« zusammengefasst hat?9 Der Rückbezug auf 
das vorchristliche Rom war zwar auch hier zu spüren, aber er allein wäre 
nur eine Imitation der Legitimationsstrategien etwa der nichtkatholischen 
Länder gewesen, die Teil des Imperium Romanum gewesen waren. Um 
sich von diesen abzusetzen, mussten eigene Strategien entwickelt wer-
den. Wir finden sie wieder in der Suche nach Ersatz-Antiken, etwa in der 
in Polen-Litauen entwickelten Sarmaten-Theorie und im Lituanismus, 
oder auch in der in Schweden, Dänemark und Spanien verfochtenen 
Theorie des Götizismus. Der katholische Universalismus war mit der Re-
formation zerbrochen. Fortan formierte sich eine selbst- und eigenbe-
wusste Staatenwelt, in der das traditionelle, biblisch-christlich-antike ne-
gative Nordenbild durch ein positives, jetzt allerdings einzelstaatlich 
fragmentiertes Nordenbild ersetzt wurde. Die dazugehörigen historiogra-
phischen Konstruktionen möchte ich anhand einiger Beispiele näher be-
———— 
8 Vgl. Burke: 1992. 
9 Vgl. Halecki: 1950; Lemberg: 1985. 
24  Ralph Tuchtenhagen
leuchten. Sie stehen zugleich für eine konfessionelle Typologie katholi-
scher, protestantischer und ostkirchlich-orthodoxer Legitimationsstrate-
gien. Dabei verlief die Rezeption der Renaissance-Vorbilder in den neu- 
bzw. nordeuropäischen Gebieten in der Struktur überall ähnlich. Man 
suchte – meist mit dem methodischen Rüstzeug einer naiv-vorkritischen 
Etymologie – Analogien der eigenen politischen Existenz in der Antike, 
versah sich mit den vermeintlichen Tugenden der gefundenen Vorbilder 
und verschaffte sich so seinen legitimen Platz in der europäischen Staa-
tenwelt der frühen Neuzeit. 
Polen-Litauen (Sarmatismus und Lituanismus) 
Der polnische Sarmatismus und der Lituanismus liefern die deutlichsten 
Beispiele für den Dualismus und die Komplementarität von historiogra-
phischen Konstruktionen römischer und nichtrömischer, alt- und neu-
europäischer Ursprünge einer Dynastie oder eines Volkes. Die polnische 
Monarchie war bereits im 10. Jahrhundert christianisiert worden, in dieser 
Hinsicht also Teil des christlichen orbis romanus, befand sich aber seit 
dieser Zeit auch in einer dynastischen und mächtepolitischen Abhängig-
keit vom Heiligen Römischen Reich, die gewissen Konjunkturen unter-
lag, aber das gesamte Mittelalter hindurch spürbar blieb. Auf diesem Hin-
tergrund entwickelte sich im späten Mittelalter die Theorie des Sarmatis-
mus.10 Sie findet sich ursprünglich bei Jan Długosz (1415–1480) in seinen 
Annales seu cronicae incliti regni Poloniae (Jahrbücher oder Chronik 
des berühmten Königreichs Polen, 1455–1480, gedruckt 1701–1703) mit ei-
ner sehr präzisen geographischen Beschreibung des Königreiches Polen, 
die auch – für unseren Zusammenhang zentral – eine historische Theorie 
enthielt. Nach ihr stammte der polnische Adel (szlachta) vom antiken 
Volk der Sarmaten ab, das nach traditioneller Auffassung zu den nord-
pontischen, barbarischen Völkern zählte und folglich nördlich der kulti-
vierten Mittelmeerwelt beheimatet war.11 Für Długosz selbst war ent-
———— 
10 Zur neueren Forschung vgl. Bałuk-Ulewiczowa und Ulewicz: 2006; Leskinen: 
2002; Pollack: 2006; Bogucka: 1996; Zientara: 2003.  
11 Die Sarmaten, ein orientalisches Reitervolk, beherrschten im 5. Jh. v. Chr. das Ge-
biet zwischen Ural und Don. Im 4. Jh. v. Chr. überschritten sie den Don, eroberten sky-
thische Gebiete und herrschten im 2. Jh. v. Chr. über die später südpolnischen Gebiete 
der frühen Neuzeit (heute Ukraine). Während der Herrschaft des römischen Kaisers Ne-
ro (37–68 n. Chr.) fielen sie in die römische Provinz Moesia (heute Bulgarien) ein. Ein 
militärisches Bündnis mit Germanen stellte bis ins 1. Jh. n. Chr. eine Bedrohung für das 
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scheidend, dass sich die Sarmaten durch exzellente Reit- und Kriegs-
künste sowie durch hervorragende administrative und politische Fähig-
keiten auszeichneten und die Territorien südlich des polnischen König-
reiches des 15. Jahrhunderts beherrschten. Wie im Zeitalter der Renais-
sance nicht anders zu erwarten, bezog auch Długosz seine Kenntnisse aus 
antiken Quellen.12 Er war aber nicht nur Rezipient antiker Quellen, son-
dern auch Inspirator der eigentlichen Sarmatentheorie. Seine histori-
schen Beschreibungen wurden von Gelehrten des 17. Jahrhunderts wie 
Marcin Bielski (1495–1540), Marcin Kromer (Martin Kramer, 1512–1589), 
Maciej Miechowita (Matthias de Miechow, 1457–1523), Aleksander 
Gwagnin (1534–1614), Szymon Starowolski (1585–1650), Konrad Samuel 
Schurtzfleisch (1641–1708), Christoph Cellarius (Christoph Keller, 1638–
1707) oder Joachim Pastorius (1611–1681) zu einer weitschweifigen Erzäh-
lung ausgedehnt,13 die im Kern besagte, dass der polnische Adel von den 
Sarmaten abstamme, sich damit auf die Antike zurückführen konnte, 
aber nicht teil des römisch-griechischen Kulturkreises war. Dem ent-
sprach, dass sich der Sarmatismus zu einem Lebensstil mit stark xe-
nophobischen und exklusiven Zügen, einer Orientalisierung des alltägli-
chen Lebens, der Moden und Verhaltensweisen ausformte. 
 Abgesehen vom machtelitären Demonstrationscharakter des sarmati-
schen Habitus diente der Sarmatismus dazu, den multigentilen Adel Po-
len-Litauens zu integrieren, andererseits die Tugenden der szlachta zu 
betonen und sie mit west- und südeuropäischen Werthaltungen, die er 
ablehnte, zu kontrastieren. Hatten die antiken Sarmaten gegen ihre Fein-
de im Süden, die Römer, und im Westen, die Germanen, gekämpft, so 
———— 
Römische Reich dar. Zwischen dem 1. und 3. Jh. eroberten die Sarmaten die römische 
Provinz Dakien und das untere Donaugebiet, wurden aber im 3. Jh. von den Goten ver-
trieben. Manche schlossen sich auch den gotischen Heerführern an. Im 6. Jh. ver-
schwinden die Sarmaten aus den historischen Quellen. Zum heutigen Stand der For-
schung über die Sarmaten vgl. MarČenko, Moškova und Raev: 2004; Brzezinski: 2002; 
Lebedynsky: 2002; Tuallagov: 2001; Grakov und Guliaev: 2000; Mielczarek: 2000; 
Williams: 1998; Terenožkin: 1977; Sulimirski: 1970; Harmatta: 1970. 
12 Als Paten standen Herodot, Strabo, Tacitus, Plinius, Pausanias, Ptolemäus und 
Ammianus Marcellinus zur Verfügung. Herodot, Historien 4, 110–117. Strabo 7.3.2, 11.6.2. 
Tacitus, Germania, Kap.1, 43 u. 46. Plinius d.Ä. 4.12.79–81, Pausanias, Beschreibung 
Griechenlands 1.21,5–6. Ptolemäus, Geographie, Ammianus Marcellinus 29.6. 13–14. Vgl. 
Dittrich: 1984. 
13 Kromer: 1555 und 1577; Miechowita: 1518 und 1521; Gwagnin: 1578; Starowolski 
und Cirth: 1631; Schurtzfleisch und Alberti: 1698; Cellarius und Seal: 1793; Potocki: 
1789 und 1795; Pastorius ab Hirtenberg: 1685; vgl. Wasko: 1997, 2. 
26  Ralph Tuchtenhagen
kämpften die zeitgenössischen polnisch-litauischen Sarmaten gegen den 
preußisch-deutschen und schwedischen Protestantismus, gegen die ost-
römische Kirche und vor allem gegen die muslimischen Osmanen und 
Tataren, die Nachfolger des griechisch-oströmischen Reiches. In dieser 
Frontstellung erfuhr auch der Katholizismus, der während des 17. Jahr-
hunderts, als der Sarmatismus seine endgültige Form erhielt, eine intole-
rante Haltung gegenüber anderen Konfessionen propagierte, eine Sarma-
tisierung und bestärkte den Glauben an eine polnische historische Missi-
on als Bastion gegen die Feinde des (katholischen) Glaubens. Das sarma-
tische Polen galt spätestens seit dieser Zeit als antemurale christianitatis 
gegen alle nichtkatholischen Feinde, von denen sich Polen umgeben 
wähnte. Sarmatische Nördlichkeit bedeutete also eine Selbstausschlie-
ßung aus dem übrigen Europa, gleichzeitig aber auch eine exklusive 
Selbstverherrlichung alles Polnischen. 
 Lituanismus: Die integrative Funktion des Sarmatismus erreichte 
durchaus nicht alle Adligen der Doppelmonarchie Polen-Litauen, son-
dern stieß bei Teilen des Adels, vor allem im litauischen Reichsteil, sogar 
auf massiven Widerstand. In Litauen fand man auch die antemurale-Idee 
weniger attraktiv, nachdem der polnische Adel 1569 die litauisch-musli-
mischen Grenzgebiete zum polnischen Reichsteil geschlagen hatte und 
Litauen in dieser Hinsicht nicht mehr in direkter Front zum Osmani-
schen Reich stand. Stattdessen entwickelte sich im Großfürstentum in 
Auseinandersetzung mit dem Sarmatismus ein Lituanismus mit unter-
schiedlichen Ausprägungen. So behauptete der Gelehrte Michalon Litua-
nus (litauisch Mykolas Lietuvis, um 1490–1560) in seiner Schrift De mori-
bus Tartarorum, Litwanorum, Moschorum (Über die Sitten der Tataren, 
Litauer und Moskauer, vor 1550, gedr. 1615)14 schon im 16. Jahrhundert 
eine römische Abstammung der Litauer. Diese Theorie vertrat auch der 
aus Polen stammende Maciej Strykowski (litauisch Motiejus Strijkovskis, 
1547–nach 1586).15 Ihren prononciertesten Ausdruck fand die lituanisti-
sche Idee bei dem Historiographen und Jesuiten Albertas Vijukas-
Kojalavičius (poln. Wiiuk-Koiallowicz, 1609–1677) und seinen auf dem 
Werk von Strykowski basierenden Historiae Lithuaniae.16 Vijukas-
Kojalavičius widersprach Strykowskis Ansicht von der Abstammung der 
———— 
14 Michalon Lituanus: 1615. 
15 Vgl. Strykowski: 1582; vgl. Suziedielis: 1972. 
16 KojalaviČius: 1650, 1669.  
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Litauer von den Römern und leitete sie stattdessen von den – nordeuro-
päisch-barbarischen – Goten her – eine Theorie ganz im Fahrwasser des 
damals populären Götizismus (s.u.). Die lituanistische Gotentheorie war 
zugleich konsequent antirussisch und antipolnisch konzipiert.17 Bei einer 
Analyse der einschlägigen Texte wird rasch deutlich, wie der Lituanismus 
den von Polen ausgehenden Sarmatismus durch einen vom militärisch 
dominierenden Erzfeind Schweden herrührenden Götizismus und durch 
dynastische Argumente zu überbieten und seine Überlegenheit mit Cha-
rakteristiken nördlich-barbarischer Tüchtigkeit zu untermauern suchte, 
gleichzeitig aber auf einer Einordnung Litauens in den klassischen Anti-
kenbezug (Rom, Papsttum) bestand. 
Schweden, Dänemark (Götizismus) 
Der Götizismus (oder Gotizismus) war keine exklusiv schwedische Her-
kunftstheorie, sondern diente zunächst allen Monarchien des Nordens 
als Legitimationsstrategie. In Dänemark wurde die Gotentheorie aller-
dings relativ spät und in Auseinandersetzung mit dem konkurrierenden 
schwedischen Götizismus etwa von Ole Worm (1588–1654) in seinen Fasti 
Danici (Dänische Annalen, 1626)18 oder von Niels Pedersen (ca. 1522–ca. 
1579) in seiner Schrift Cimbrorum et Gothorum Origines (1695)19 vertre-
ten. Allein in Schweden aber erreichte der Götizismus seine volle und 
vielgestaltige Ausprägung.20 Er stand hier seinerseits in direkter Konkur-
renz zu Spanien, das seit dem 14. Jahrhundert ebenfalls seine Herkunft 
von den Goten behauptete. In dieser Hinsicht kam es zwischen Schwe-
den und Spanien erstmals auf dem Basler Konzil 1434 anlässlich der 
Rangfrage der kirchlichen Repräsentanten der europäischen Monarchien 
zu einer direkten Konfrontation, indem der damalige Bischof von 
Strängnäs, Nils Ragvaldsson (Anfang 1380er–1448), behauptete, der regie-
rende Kalmarer Unionskönig Erik von Pommern (als König von Schwe-
den 1396–1434) sei ein Nachfahre der Goten. Damit stellte er sich in einen 
———— 
17 Vgl. Jurginis: 1965 und 1971; Jurginis und Šidlauskas: 1983; KiaupienĖ: 2000, 290–
294; Bumblauskas: 2002, 17–18. 
18 Worm: 1626. 
19 Pedersen: 1695. 
20 Zum europäischen Gotizismus vgl. Svennung: 1967; Brough: 1985; Giese: 2004, 
180–183.  
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direkten Gegensatz zu den Spaniern, die diese Würde für sich selbst be-
anspruchten. 
 Ragvaldssons Gotentheorie besagte, dass Schweden die älteste Nation 
der Welt und direkt nach der Sintflut von der alttestamentlich-mythi-
schen Figur des Magog begründet worden sei. Magogs Sohn, Götar, habe 
sich später in Gamla Uppsala niedergelassen und den Goten ihren Na-
men gegeben. An diese mit Motiven mittelalterlicher Legenden spielende 
Ursprungslegende hängten nun mehrere schwedische und dänische Auto-
ren unterschiedliche Fortsetzungsgeschichten an. Die Goten, so kann 
man etwa bei den schwedischen Bischöfen Johannes (1488–1544) und 
Olaus Magnus (1490–1557), aber auch bei Gelehrten wie dem Lehrer Gus-
tavs II. Adolf, Johannes Bureus (1568–1652), oder dem dänischen Historio-
graphen Peder Resen (1625–1688) lesen, seien das älteste Volk der Welt 
(damit also älter als die Römer!), in die ganze Welt hinausgezogen, hätten 
an der Belagerung Trojas teilgenommen und dann in der Zeit, als die Ar-
gonauten das goldene Fließ suchten, Rom erobert, um schließlich die 
Heimat der Amazonen zu werden. Andere Autoren setzten Schweden mit 
Atlantis gleich, bewohnt von tapferen Krieger-Helden, die die Griechen 
die Philosophie lehrten, die Astronomie erfunden und eine gewaltige, lei-
der aber verlorene Literatur in Runenschrift hervorgebracht hätten. Diese 
und andere Geschichtskonstrukte wurden erstmals 1554 von Johannes 
Magnus kompiliert und von Olaus Magnus als Historia de gentibus sep-
tentrionalibus herausgegeben.21 Das Werk hatte eine kaum zu über-
schätzende Wirkung auf die schwedischen Könige – nicht zuletzt auch 
deshalb, weil der intellektuelle Götizismus im 17. Jahrhundert unter dem 
Eindruck zahlreicher Editionen altnordischer Literatur neuen Aufwind 
erhielt. Unter Karl XI. (1604–1611) erschien erstmals eine schwedische 
Übersetzung von Olaus Magnus’ Werk, so dass sich jetzt auch die nicht-
gelehrten Kreise Schwedens mit dem Götizismus befassen konnten.22 
Gustav II. Adolf (1611–1632), der vor allem von Johannes Bureus an die 
Gotentheorie herangeführt worden war,23 verwendete Passagen der 
———— 
21 Vgl. Johannesson: 1982 und 2005, 61–85; Eriksson: 1980. 
22 Vgl. Barudio: 1985. Auch Göteborg ist in diesen Kontext zu stellen: Hillebrecht: 
2000. Der Götizismus blieb als Leitidee der schwedischen Großmachtperiode aber nicht 
auf die politische Oberschicht beschränkt. Es gibt zahlreiche Indizien dafür, dass er mit 
der Zeit und durch Vermittlung der Pfarrer und Dorfschullehrer bereits im 17. Jahrhun-
dert zu einer Art volkstümlicher, mündlicher Geschichtserzählung wurde. 
23 Vgl. Papirowski: 2004. 
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Historia in seinen Reden auf den schwedischen Reichstagen. Königin 
Christina (1644–1654) stilisierte sich im Anschluss an die götizistischen 
Theorien selbst gerne als Amazone. Karl X. Gustav (1654–1660) träumte 
davon, seine Armeen nach Italien zu führen und ehemals gotische Ge-
biete für Schweden zurückzuerobern. Karl XI. (1672–1697) und Karl XII. 
(1697–1718) gefielen sich bei symbolischen Akten und königlichen Macht-
inszenierungen in der Rolle gotischer Könige. So wurde z.B. der schwedi-
sche Königsname »Gustavus« als anagrammatische Form des römischen 
Kaisernamens »Augustus« gedeutet. Und 1688 erließ Karl XI. gar eine In-
struktion an junge schwedische Adlige, die im Begriff waren, ihre Grand 
Tour anzutreten: 
Alles, was aus früheren Zeiten zur schwedischen Nation gehört, soll ans Ta-
geslicht gebracht werden. Und da es wohlbekannt ist, wie die Goten und 
Schweden nach ihrer ersten Ankunft in diesem Lande [Schweden] wiederum 
hinausfuhren und sich in den Besitz neuer Länder sowohl in Asien und Afrika 
wie auch in ihrer näheren Umgebung brachten […] so können zweifellos viele 
Denkmäler davon in Ungarn, Österreich, am Schwarzen Meer, in Thrakien, 
Griechenland, Italien, in der Schweiz, Frankreich und Spanien gefunden wer-
den. Es ist Eure Aufgabe zu erforschen, ob davon irgendwelche dokumentari-
schen Beweise zu finden sind.24 
Die Denkmäler Italiens, die zum Standardprogramm einer jeden Grand 
Tour gehörten, wurden den jungen Adligen damit als Monumente go-
tisch-schwedischer Vergangenheit vor Augen geführt. 
 Ende des 17. Jahrhunderts publizierte der schwedische Gelehrte Olof 
Rudbeck d.Ä. (1630–1702) mit seiner Schrift Atlantica eller Manheim 
(1679–1702) das ambitionierteste Werk des Götizismus überhaupt. Darin 
behauptete er, die Schweden seien die Nachfahren des nach Norden ge-
wanderten Sohn Noahs, Japhet, von dem alle Völker dieser Erde ab-
stammten.25 Damit wurde Schweden zum Zentrum der Welt und vagina 
gentorum. Rudbecks Ideen blieben freilich nicht unwidersprochen (z.B. 
durch Olof von Dalin im 18. Jahrhundert), wirkten aber bis in die erste 
Hälfte des 19. Jahrhunderts fort, als nach dem Zusammenbruch der 
schwedischen Großmachtstellung in Europa der Bedarf nach einer Trost 
spendenden großartigen Vergangenheit – etwa bei dem schwedischen 
———— 
24 Zitat aus Stiles: 1992, 115. 
25 Rudbeck, Olof, d.ä.: 1679–1698; vgl. King: 2005; Eriksson: 2004; Eriksson: 1998; 
Rest: 1995. 
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Historiker Erik Gustaf Geijer (1783–1847), Götiska Förbundet oder Man-
hem-Förbundet – aufkam.26 
 Die politische Funktion des Götizismus wird schon in seiner Anwen-
dung durch die schwedischen Könige deutlich. Er diente einerseits zur 
Legitimation der schwedischen Monarchie gegenüber den anderen euro-
päischen Monarchien an sich, sollte aber auch Schwedens Expansion im 
17. Jahrhundert und seine militärische und kulturelle Überlegenheit ge-
genüber den südlichen katholischen und östlichen orthodoxen Nach-
barn, insbesondere gegenüber dem Moskauer Reich beweisen. 
Russland (»Das dritte Rom«) 
Mit staatlicher Expansion hatte auch die Theorie von Moskau als dem 
»Dritten Rom« zu tun. Diese entwickelte sich im Rahmen des Aufstiegs 
Moskaus im 15. und 16. Jahrhundert zur Vormacht in den Ländern der 
ehemaligen Rus’. Den markantesten Ausdruck fand sie in den Send-
schreiben des Mönches Filofej (Philotheos) aus dem Kloster Eleazar in 
Pskov, also in der Grenzregion zu Schweden, in der Herrschaftsperiode 
der Zaren Vasilij III. (1505–1533) und Ivan IV. (1547–1584).27 Nach seiner 
Lehre waren alle christlichen Reiche vergangen und in ein einziges, näm-
lich das russische, gemündet: »[…] denn zwei Rome sind gefallen, aber 
das dritte steht, und ein viertes wird es nicht geben.« Das erste Rom, das 
päpstliche Westrom, sei gefallen, weil es sich mit dem Heidentum ver-
mischt habe. Das zweite, Konstantinopel, habe auf dem Konzil von Flo-
renz/Ferrara 1438/39 den wahren Glauben verlassen und Unionsver-
handlungen mit dem ersten Rom geführt und sei dafür mit der Besetzung 
durch die Osmanen bestraft worden. Mit der kirchenhistorischen Her-
leitung Moskaus aus Rom verband sich die Herleitung des herrschenden 
Rjurikidengeschlechts aus der Dynastie des römischen Kaisers Augustus. 
Rjurik (ca. 830–ca. 879), der Begründer des russischen Staates, sei ein di-
rekter Nachkomme des Augustus und dessen Bruder Prus. Die Krö-
nungsregalien der Rjurikiden, die von Nebukadnezar aus Babylon stam-
men sollten, seien zudem an den byzantinischen Kaiser Konstantin IX. 
Monomachos (ca. 1000–1055) gelangt, der sie wiederum seinem Enkel, 
———— 
26 Vgl. Nordström: 1934; Johannesson: 1982; Ross und Lönnroth: 2001. 
27 Vgl. Malinin: 1901. 
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dem Großfürsten von Kiev, Vladimir Monomach (1113–1125), als Zeichen 
der Anerkennung seiner fürstlichen Würde übergeben habe. 
 Die Theorie vom »Dritten Rom« stand in engem Zusammenhang mit 
dem Versuch der Moskauer Kirche, sich jurisdiktionell vom Patriarchat 
von Konstantinopel zu lösen und ein eigenes, nordisches Patriarchat zu 
begründen. Es ist in der historischen Forschung umstritten, ob diese The-
orie darüber hinaus zur Herrschaftslegitimation der Rjurikiden oder der 
späteren moskauischen Dynastie der Romanov gedient hat. Deutlich ist 
aber, dass das Moskauer Herrscherselbstverständnis im 17. Jahrhundert 
Gesten der Überlegenheit gegenüber dem König von Schweden und der – 
aus Sicht der Moskauer Autokratie – polnisch-litauischen »Anarchie« 
(Adelsherrschaft), aber auch gegenüber Gesandten anderer Länder pro-
duziert hat. In praktische Politik mündete die Theorie vom Dritten Rom 
mit den anti-osmanischen Kriegen Zar Peters I. (1682/89–1725). Noch 
deutlicher wurden die Bezüge im Rahmen des so genannten »Byzantini-
schen Projektes« Katharinas II. (1762–1796), das in den 1780er und 1790er 
Jahren darauf abzielte, das Osmanische Reich zu erobern, es zwischen 
Österreich und Russland zu teilen, die orthodoxen Gläubigen zu befreien 
und Konstantinopel unter russische Herrschaft zu bringen. Ideologische 
Anklänge an die historiographische Konstruktion des Dritten Rom finden 
sich bis ins 19. Jahrhundert in Form des Panslavismus oder der Slavophi-
lie, insbesondere bei Konstantin Leont’ev (1831–1891).28 
 Die Funktion der Theorie vom »Dritten Rom« ist so durchschaubar 
wie die des Sarmatismus und Götizismus. Sie sollte den Vorrang an An-
ciennität und Würde und damit die Überlegenheit und Vorherrschaft 
Moskaus gegenüber seinen Nachbarn erweisen. Der Rückbezug auf Rom, 
in diesem Fall Ostrom, spricht für sich, ist aber in der Figur des »Dritten 
Rom« signifikant, weil er noch einmal verdeutlicht, dass das erste Rom, 
die Westkirche, als heidnisch, un-, ja sogar antichristlich und deshalb 
nicht herrschaftsberechtigt, aufgefasst wurde. Es war zugleich eine Ab-
sage an die Herrschaftsansprüche des katholischen Polen und des pro-
testantischen Schweden über als russisch-orthodox geltende Territorien 
(v.a. Ruthenien, Karelien, Ingermanland). Das zweite Rom, physisch-
räumlich im Osmanischen Reich gelegen, hatte sich als nicht kraftvoll 
genug erwiesen und konnte nur mit Hilfe des dritten, letzten Roms, wie-
der zu neuem Leben erweckt werden. Damit war zugleich der Herr-
———— 
28 Vgl. Schaeder: 1957; Gol’dberg: 1971; OlŠr: 1946. 
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schaftsanspruch gegenüber den Osmanen im Süden verdeutlicht. Interes-
sant ist dabei auch, dass ein möglicher Rückbezug des Rjurikiden-Ge-
schlechts auf die Waräger und damit auf einen nordischen Kontext fehlte 
– und dies, obwohl Russland in der antiken Tradition bis in die Zeit der 
napoleonischen Kriege zum europäischen Norden gerechnet wurde. In 
diesem Sinne ist Russland ein frühneuzeitliches Beispiel für die histori-
sche Konstruktion eines Antinordismus, aber natürlich auch Antiokzi-
dentalismus und Proorientalismus. 
Historiographie des Nordens? 
Im Ergebnis besaß das historiographische Norden-Bild der frühen Neu-
zeit also zunächst eine konfessionelle Komponente, die mit der protes-
tantischen Überzeugung, der Norden sei als Walter des »wahren Glau-
bens« dazu berufen, den katholischen oder heidnischen/muslimischen 
Süden zu bekämpfen. Sie wurde aber spätestens im 17. Jahrhundert durch 
protonationale Geschichtskonstruktionen aufgeladen, die die Glaubens-
frage mehr und mehr in den Hintergrund schoben. Nur in der antemura-
le-Idee, die im Übrigen auch in Schweden und Russland verbreitet war, 
lassen sich noch Spuren der mittelalterlich-reformationszeitlichen Vor-
stellung vom Norden als dem Zentrum der Christenheit entdecken. Wei-
ter ist zu betonen, dass es sich bei der Suche nach Ersatzantiken ja letzt-
lich nicht um historiographische Norden-Konstrukte, sondern um Ge-
schichtskonstruktion (im Sinne Lembergs) »altnordeuropäischer« Hof- 
und Staatshistoriographen handelt. Anspruch auf eine gesamtnordische 
Geschichtskonstruktion kann in der frühen Neuzeit nur der schwedische 
Geschichtsschreiber Olaus Magnus erheben. Seine »Historia« gab einer-
seits Erfahrungen auf eigenen Reisen im Norden wieder, andererseits 
flossen Vermutungen, Legenden und Hörensagen in die Darstellung ein. 
Auch Übernahmen aus den nordisch-mittelalterlichen Erdkunden und 
Völkergeschichten – darunter Saxos (  um 1200) Gesta Danorum und 
Jordanes’ (6. Jahrhundert) De origine actibusque Getarum (auch: Geti-
ca, ca. 551) –, also aus den quasi autochthonen antiken Schriften über die 
Völker des Nordens, spielen eine bedeutende Rolle; wobei Jordanes’ 
Schrift ihrerseits – soweit man heute weiß29 – auf Cassiodorus’ Historia 
Gothorum (heute verloren) zurückging. Ein Schwerpunkt der Darstel-
———— 
29 Vgl. Christensen: 2002. 
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lung ist der militärischen Überlegenheit und Tüchtigkeit der nordischen 
gegenüber den südlichen Völkern gewidmet – ein Topos, der seit Herodot 
bekannt ist und seinen Einfluss noch in Montesquieus »De l'esprit des 
lois« (1748) geltend machen sollte. Olaus Magnus’ »Historia« stieß bei 
den Zeitgenossen auf großes Interesse und wurde im 17. Jahrhundert in 
ganz Europa immer wieder nachgedruckt. Dadurch stieg auch die euro-
päische Wertschätzung des Nordens. Der Norden – nach Olaus’ Begriffen 
Fennoskandien – schien, so suggerierte das Werk, ein Teil des christlich-
zivilisierten Europas zu sein. Das katholisch-südeuropäische negative 
Nordenbild erfuhr dadurch eine entscheidende Korrektur. In Schweden 
selbst gehörte das Werk zu den Inspirationsquellen des schwedischen 
Götizismus bis Olof Rudbeck und in seiner Spätform Erik Gustaf Geijer. 
Allerdings blieb der Leserkreis auf die lateinkundigen Gelehrten be-
schränkt. Erst 1909 kam eine schwedische Übersetzung des Werkes her-
aus. 
 Die Autoren des Aufklärungszeitalters konnten an Olaus anknüpfen – 
freilich mit weniger phantastischen Schilderungen nordischer Lebens-
weise und Geschichte; aber durchaus mit einer gewissen Faszination und 
Gutwilligkeit dem Norden gegenüber, der seit den Tagen Carl von Linnés 
zum exotischen Objekt natur- und humanwissenschaftlicher Forschung 
ganz Europas wurde. Es war dem Göttinger Gelehrten August Ludwig 
von Schlözer (1735–1809) vorbehalten, daraus die erste »Allgemeine Nor-
dische Geschichte« (1771)30 zu entwerfen. Doch auf diese und andere Er-
kenntnisse möchte ich hier nicht weiter eingehen. Dazu hat Hendriette 
Kliemann-Geisinger in ihrer Dissertation bereits alles Notwendige ge-
schrieben.31 
———— 
30 Schlözer: 1771. 
31 Kliemann-Geisinger: 2005. 
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